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Wir kämpfen um hohe Tugend, um hohe Geisteszucht, um hohe Er¬ 
kenntnis; deshalb heissen wir Kämpfer. (Anguttara-Nikäyo, III, 84.) 


Der grösste Sieg. 

B s gibt mancherlei Siege in der Welt, mancherlei Triumphe. 
Könige und Feldherrn an der Spitze starker Heere be¬ 
siegen nach blutigem Ringen ihre Gegner. Künstler 
wiegen sich in der Sonne ihrer Triumphe, die ihnen auf 
Grund der Vollendung ihres künstlerischen Schaffens lächelt. 
Staatsmänner werden berühmt durch ihre diplomatischen Fähig¬ 
keiten und ihre Verdienste um das Wohl des Vaterlandes; um 
die Stirne des Forschers, der die Probleme des Seins eindringt, 
windet sich der Lorber; der Prediger ist durch seine geistvolle, 
packende Diktion eine weitgefeierte Persönlichkeit, und der 
wahre Dichter schafft sich durch seine unsterblichen Werke 
Ruhm über das Grab hinaus. Alles Siege, alles Triumphe. 
Und doch, — wie häufig zeigt sich’s, dass diese berühmten 
Sieger der Welt, diese Triumphatoren nur schwache Menschen 
sind, äusserst schwache Menschen, — überwundene, besiegte 
Geschöpfe, — besiegt, überwunden von Leidenschaften dieser 
oder jener Art, von Hass, Neid, Wollust, Grausamkeit, Ehr¬ 
geiz, Begierde. Menschliches, allzu Menschliches: Der grosse 
Sieger der Welt — ein schwacher Besiegter, niedergeworfen 
von dem eigenen Selbst. Sich selbst bezwingen ist doch der 
grösste und der schwerste Sieg, — wie mancher in der Welt 
gefeierte Mann mag sich diese Wahrheit voller Beschämung 
in stillen Stunden schon eingestanden haben. Auch hier hat 
wieder der grosse indische Weise recht, wenn er im Dhamma- 
padam sagt: „Mag auch ein Mensch viel tausend Sieger auf 
dem Schlachtfeld besiegt haben, — grösster der Siege ist 

die Überwindung des eigenen Selbst." 
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Amitabha. 

Von Dr. Paul Carus. 


VI. Gandhara. 



(3. Fortsetzung.) 



a die Nacht weit vorgerückt war, gönnte der königliche 
Bote seinen Rossen eine kurze Rast in dem Vihära und 


setzte am nächsten Morgen in aller Frühe seine Reise 


mit Caraka fort. Die beiden Reisenden kamen indessen nur 


langsam vorwärts, denn die Luft war dunstig und schwül, 
und der Nebel der Regenzeit Hess den Weg nur schwer er¬ 
kennen. Sie begegneten einem Trupp Gandhärener Soldaten, 
welche nach den feindlichen Bergbewohnern ausspähteu. 
Der königliche Bote zeigte seinen Pass, und die zwei Männer 
erreichten die Hauptstadt erst, als die Schatten des Abends 
sich auf das Tal herabsenkten. Die Tore waren sorgfältig 
von Reisigen bewacht; die Schildwache führte die beiden 
Reiter zum Torhauptmann, welcher erfreut war über die 
Nachricht, dass Caraka nirgends Feinde getroffen hatte; aber 
die Nachrichten aus der Stadt lauteten sehr trübe, denn einer 
der Prinzen war gestorben, und es ging das Gerücht, dass 
Candana (gewöhnlich Kanishka genannt), der dritte und 
jüngste Sohn des Königs mit dem Tode rang. 

Die Nacht war finsterer wie gewöhnlich, und die Stadt 
machte einen überaus düsteren Eindruck. Die Einwohner 


waren ruhelos und schienen einem schweren Unglück ent¬ 
gegenzusehen. 

Caraka wurde unverzüglich in den königlichen Palast 
geleitet. Er ging durch eine Reihe von langen Strassen, 
die schmal und trübe erschienen. Die Einwohner, die ihm 
begegneten, glichen in der sie umgebenden Nebelhülle selbst 
in kurzer Entfernung düsteren Geistern oder Gespenstern, 
welche wegen begangener Schuld an den Schauplatz ihres 
früheren Lebens gebannt sind. Endlich erreichte Caraka den 
Palast und ward in das schwach erleuchtete Schlafgemach 
des Prinzen Kanishka geführt. Caraka stand bewegungslos 
und lauschte auf die schweren Atemzüge des Kranken. Dann 
legte er sanft seine Hand auf die heisse Stirn des Patienten 
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und bat mit leiser Stimme um kaltes Wasser, um die fiebern¬ 
den Schläfen des Erkrankten zu kühlen. Als er sich an die 
Umstehenden wandte, begegnete er dem fragenden Blick 
einer schlanken, schönen Frau von fürstlichem Aussehen. Er 
kannte sie sehr gut; es war Prinzessin KamalavatT, die Toch¬ 
ter des Königs und eine jüngere Halbschwester des Prinzen. 

„Sein Zustand ist sehr ernst“, flüsterte Caraka als Er¬ 
widerung auf die stumme Frage, die in ihrem Antlitz lag, 
„aber nicht hoffnungslos. Wo sind die Wärterinnen, die 
Euch bei der Pflege des Kranken zur Seite stehen?“ 

Zwei weibliche Bedienstete erschienen, und der Arzt 
besprach sich mit ihnen in einem angrenzenden Gemach 
und hörte ihre Berichte. „Der König und sein zweiter Sohn 
sind an derselben Krankheit gestorben, und die Situation ist 
höchst kritisch,“ sagte Caraka, „aber wir wollen die Missgriffe 
vermeiden, die in den beiden anderen Fällen geschehen sind 
und die Diät genau nach dem Zustand des Patienten regeln.“ 
Caraka und Kanishka waren gleichaltrig. Sie waren eine 
zeitlang gemeinsam erzogen worden und waren intime Freunde. 
Aber als der Prinz in das königliche Heer trat, studierte 
Caraka die Wissenschaften unter der Leitung Jivaka’s, des 
verstorbenen Hof-Arztes von Gandhära, und da der Prinz 
wusste, wie anerkennend dieser von dem Jüngling als seinem 
besten Schüler gesprochen hatte, hatte er ein unbegrenztes 
Vertrauen zu der ärztlichen Tüchtigkeit seines Jugendfreundes 
gefasst. Als sein Vater, der König, von der Krankheit be¬ 
fallen wurde, hatte er geraten, Caraka zu rufen; aber sein 
Rat blieb ungehört, und jetzt, da er selbst schwer krank dar¬ 
niederlag, brannte er voller Ungeduld darauf, die Wohltat 
des Beistandes seitens seines Freundes geniessen zu dürfen. 

Caraka gab der Prinzessin und den Pflegerinnen seine 
Anweisungen und setzte sich dann still zur Seite des Kranken 
nieder. Als Kanishka von seinem unruhigen Halbschlaf er¬ 
wachte, streckte er ihm seine Hand entgegen und versuchte 
zu sprechen, aber der Arzt wehrte ab und flüsterte: „Bleib’ 
ganz ruhig; dein Leben wird gerettet werden.“ 

„Ich will ruhig bleiben,“ erwiderte Kanishka mit grosser 
Anstrengung, „aber rette mein Leben, — um meines Landes, 

9* 
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nicht um meinetwillen.“ Nach einer Pause fuhr er fort: 
„Bitte meine Schwester, Matura an mein Krankenbett zu 
rufen, unsern guten, treuen Matura.“ 

Matura, der Abkömmling einer edlen Gandhärener Fa¬ 
milie, hatte schon bei verschiedenen Anlässen seinem Lande 
Dienste geleistet und weilte gerade jetzt in der Hauptstadt. 
Er kam und wartete geduldig, bis Caraka ihm die Erlaubnis 
gab, den Kranken zu sehen. 

Bei dieser Besprechung setzte der Prinz Matura die 
politische Lage seit dem Tode seines Vaters auseinander. 
Sein königlicher Bruder, der jetzt im Felde gegen die Parther 
stand, war zur Zeit der rechtmässige König. „Während 
seiner Abwesenheit,“ sagte Kanishka, „ruht die Pflicht auf 
mir, als der Stellvertreter des regierenden Fürsten die Berg¬ 
stämme vom Königreiche abzuhalten, und ich setze mein 
Vertrauen auf dich, mir als Kanzler in dieser schwierigen 
Lage zur Seite zu stehen. Sammle Truppen, um die Berg¬ 
bewohner abzuwehren, aber suche gleichzeitig einen unbluti¬ 
gen Weg ausfindig zu machen, der der Würde und der Ehre 
des Königreichs Magadha entspricht und durch den diese 
räuberischen Stämme nominell unterworfen werden.“ 

So übernahm Matura die staatlichen Geschäfte und 
Caraka und KamalavatI vereinigten ihre Kräfte in der Pflege 
des kranken Prinzen. Sie hatten schwere Nächte und ernste 
Stunden grosser Verantwortung zu durchleben, Stunden, in 
denen sie an der Wiederherstellung des Patienten verzweifel¬ 
ten; aber die Krisis kam und Kanishka überstand sie. Er 
erholte sich, — zuerst langsam, sehr langsam, dann schneller, 
bis er selbst fühlte, dass alle Gefahr überstanden sei. 

Die Regenzeit hatte der Bevölkerung von Gandhära eine 
Frist gewährt, sich von den Leiden zu erholen, die ihnen die 
Feindseligkeiten ihrer Gegner brachten. Der König, Kanishka’s 
älterer Bruder, fuhr fort, gegen die Parther Krieg zu führen 
und konzentrierte seine Streitkräfte zu einer Entscheidungs¬ 
schlacht. Aber während so die besten Truppen des Landes 
gegen einen gut geschulten Feind im Felde standen, erneu¬ 
erten die Bergstämme ihre Einfälle, und der König von 
Magadha, zu schwach, seine aufrührerischen Vasallen im Zaume 
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zu halten, entschuldigte ihr Vorgehen mit der Erklärung, sie 
hätten Beschwerden gegen das Reich Gandhära und könnten 
deshalb nicht zurückgehalten werden. Daraufhin erklärte 
Prinz Kanishka dem Königreich Magadha den Krieg. Er 
rüstete eine Armee, und die jungen Männer der landbauenden 
Bevölkerung, die viel unter diesen unruhigen Zuständen zu 
leiden hatten, gaben froh ihre Zustimmung, in das Heer ein¬ 
zutreten. 


VII. König Kanishka. 

Während der Vorbereitungen des Krieges gegen Magadha 
kamen Nachrichten vom Parthischen Kampfplatz, welche 
meldeten, dass die Truppen von Gandhära einen entschei¬ 
denden Sieg errungen hatten, der aber teuer erkauft war: 
Der König selbst hatte mutig im Vordertreffen gekämpft und 
war auf dem Schlachtfelde geblieben. Die Krone ging nun 
auf Kanishka über, der es seinerseits für seine erste Pflicht 
hielt, die Feinde seines Volkes zu überwinden. Indem er die 
bewährten Feldherrn seines Bruders an der Spitze des sieg¬ 
reichen Heeres in Parthien beliess, stellte er sich selbst an 
die Spitze der Truppen, die gegen Magadha vorrücken sollten. 
Caraka wurde aufgefordert, den König auf den Kriegsschau¬ 
platz zu begleiten, während Matura als Kanzler und Verweser 
des Reichs zurückblieb. 

Caraka liebte die Prinzessin, ohne es zu wissen. Sie 
war ihm seit ihrer Kindheit freundlich zugetan gewesen; 
aber ihr Interesse für ihn war einer hohen Bewunderung 
gewichen, seit sie ihn am Krankenbette ihres Bruders ge¬ 
sehen hatte. Wie edel er war, wie besonnen, wie selbstlos, 
und zugleich wie weise trotz seiner Jugend 1 Als die zwei 
Männer abreisten, sagte sie zu ihm: „Achte sorgsam auf 
meinen Bruder; sei ihm wie ein schützender Deva, und“ 
fügte die Prinzessin mit einem Lächeln hinzu, „achte auch 
auf dich — um meinetwillen.“ 

Caraka stand verwirrt da. Er fühlte seine Wangen er- 
erglühen und wusste nicht, was er denken oder sprechen 
sollte. Er wurde sich mit einem Male der Tatsache bewusst, 
dass ein mächtiges Sehnen allmählich in seinem Herzen auf- 



134 BUDDHISTISCHE WARTE 1 . Jahrg. 

gekeimt war, und eine zarte und doch unbeschreibliche Be¬ 
ziehung zwischen ihm und der Prinzessin sich angesponnen 
hatte. Er war sich aber keineswegs im klaren darüber, 
ob es recht für ihn war, diese schöne Frauenhand zu drücken, 
die ihm in ungekünstelter Freundlichkeit und jungfräulicher 
Unschuld gereicht wurde. Er stand vor ihr wie ein Schul¬ 
knabe, der für eine ernste Durchbrechung der Schulgesetze 
zur Rede gestellt wird. Er stammelte, neigte sein Haupt, 
und schliesslich bedeckte er seine Augen mit der Hand und 
begann zu schluchzen wie ein schuldbewusstes Kind. 

In diesem Augenblick kam Kanishka, um von seiner 
Schwester Abschied zu nehmen, und nach einigen wenigen 
Worten und guten Wünschen trennten sich Caraka und 
Kamalavatl. — 

Während der König und sein Arzt Seite an Seite dahin¬ 
ritten, — hinter ihnen die Heimat, vor ihnen der Feind, 
fragte Kanishka nach dem Kummer, der Caraka zu Tränen 
gerührt hatte. Und Caraka sprach: „Es ist alles meine 
Schuld. Als deine Schwester mir Lebewohl sagte, wurde 
ich gewahr, dass mein Herz voll Liebe zu ihr ist, und ich 
fühle, dass sie meine Empfindungen erwidert. Ich wciss, 
es ist sündig, und ich will nicht der Versuchung unterliegen; 
aber ich bin schwach, und das füllte meine Augen mit Tränen. 
Ich schäme mich meiner selbst.“ 

„Glaubst du denn, dass Liebe eine Sünde ist?“ fragte 
der König. 

„Ist nicht Ehelosigkeit ein Stand der Heiligkeit,“ erwi¬ 
derte Caraka, „und ist nicht die Ehe eine Konzession an die 
Weltlichkeit, nur dazu eingerichtet, um schlimme Ausschwei¬ 
fungen zu vermeiden?“ 

„Du bist darüber besser unterrichtet als ich,“ fuhr 
Kanishka fort, „denn du widmest dich der Religion, indem 
du dich der Bruderschaft anschlossest, während ich ein Laie 
bin, und meine religiöse Erkenntnis gründet sich nicht auf 
ein tieferes Wissen.“ 

„Ach“, seufzte Caraka, „ich bin nicht zu einem Mönch 
geschaffen. Der Abt des Vihära’s konnte mir nicht helfen 
und wies mich an, meine Zweifel und die Probleme meiner 
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Seele A<;vaghosha von Magadha vorzulegen, dem grossen 
Philosophen und Heiligen, der in dem Rufe steht, die Lehre 
des Buddha, des Erhabenen ganz zu verstehen.“ 

„Was ist das für ein Problem, welches dich quält?“ fragte 
König Kanishka. „Ist deine Seele mit Sünde belastet?“ 

„Einer sündigen Tat bin ich nicht schuldig, aber ich 
fühle, dass meine Seele sündig ist in ihrem Streben. Mein 
Herz ist voll Leidenschaftlichkeit und mein Geist ist ehr¬ 
geizig. Ich möchte grosse, edle, wunderbare Taten tun und 
das Problem des Lebens lösen; ich möchte die Geheimnisse 
des Seins entschleiern und das Gesetz des Daseins, seine 
Quelle und sein Ziel verstehen, fn meiner Brust ist ein 
undefinierbarer Drang, ein Verlangen zu wirken und zu wagen, 
mich anderen nützlich zu erweisen, in der Vollendung meiner 
Fähigkeiten zu leben und einzudringen in den geheimnis¬ 
vollen Grund, von dem all das Leben ausgeht, das sich in 
der Welt entfaltet. Ich kam in dieses Sein und werde aus 
dem Leben scheiden müssen. Ich glaube, dass ich war, ehe 
ich geboren wurde und dass ich auch nach meinem Tode 
weiter existieren werde. Aber diese meine anderen Ver¬ 
körperungen sind nach allem anders als ich selbst, wenigstens 
anders als mein gegenwärtiges Dasein. Ich begriff sehr wohl, 
dass ich ein Erzeugnis der Lebensimpulse bin, welche mir 
vorausgingen, und dass ich in nachfolgenden Erzeugnissen 
meines Karman fortbestehen werde. Aber ich fühle, dass mein 
gegenwärtiges Selbst die Form dieses Lebens ist, welches 
vergehen wird, und ich sehne mich nach einer Vereinigung 
mit- jenem ewigen Grunde alles Lebens, der niemals vergehen 
wird.“ 

Kanishka sprach: „Während ich krank war, hatte ich 
Gelegenheit, über das Problem des Lebens und über die 
Beziehungen des Lebens zum Tode nachzusinnen. Einst 
träumte ich, und in dem Traum war ich nicht Prinz Kanishka, 
sondern ein König; nicht der König von Gandhära, sondern 
von irgend einem unbekannten Lande, und ich führte meine 
Mannen in die Schlacht. Und es begab sich, wie es auch 
bei meinem Bruder der Fall war, dass ich siegreich war und 
das feinliche Heer sich in wilder Flucht vor mir zurückzog, 
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aber in dem Augenblick des Sieges schoss ein sterbender 

Feind einen Pfeil auf mich ab, der mein Herz durchbohrte, 

und ich wusste, dass mein Ende nahe war. Wohl spürte ich 

ein Weh des Todes, aber es war kein unangenehmes Gefühl, 

denn mein letzter Gedanke war: ,Siegend zu sterben ist besser 

als besiegt zu leben/*) Ich erwachte. Ein wohltätiger Schweiss 

bedeckte meine Stirn, und ich fühlte, dass ich durch eine 

Krisis hindurchgegangen war, in welcher mein Leben wieder 

einen neuen Impuls erhalten hatte. Mein Traum war so 

lebhaft gewesen, dass ich, als ich erwachte, den Eindruck 

hatte, ich und alle die Gestaltungen, die mich umgaben, 

seien vernichtet; aber nach einer Weile, als mein Geist 

wieder zu sich kam, erschien mir der Traum leer und eitel, 

ein blosses Phantasma, eine Illusion. Wird es nicht ähnlich 

sein, wenn wir im Augenblick des Todes unser endliches 

Eintreten in Nirväna vollziehen? Nirväna erscheint uns in 

• • 

unserem gegenwärtigen Dasein als ein negativer Zustand, 
aber unser gegenwärtiges Leben ist nur phänomenal, während 
Nirväna der bleibende Zustand ist.“ 

Caraka erwiderte: „Ich glaube wohl, dass in deinen 
Worten viel Wahrheit liegt. Aber der Tathägata lehrt, dass 
wir durch die Erlangung von Erleuchtung schon in diesem 
gegenwärtigen Leben in Nirväna eingehen werden; und 
wenn sich das so verhält, dann will es mir scheinen, als ob 
unser hauptsächlichster Fortschritt in dem Verständnis für 
die Vergänglichkeit alles gestalteten Daseins und für die Fort¬ 
dauer unserer geistigen Natur liegt. Der Tod hat seine 
Schrecken für den verloren, der den unsterblichen, todlosen 
Zustand schaut. Ein solcher Mensch weiss, dass er im Tode 
das Sterbliche ablegt. Aber hier beginnt nun die Schwierig¬ 
keit. Ich sehne mich nach Nirväna nur als nach einem 
Mittel, um dieses gegenwärtige Leben zu bereichern. 

„Der Tathägata lehrt, dass Leben Leiden ist, und er hat 
recht, ich zweifle nicht daran. Er hat ferner den Pfad der 
Befreiung gefunden, den erhabenen achtfachen Pfad der Ge¬ 
rechtigkeit. Nun, ich liebe das Leben, trotz seiner Leiden, 


*) Padhimasutta, 16. 
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ich bin entzückt von der Liebe. Liebe ist Leben-spendend, 
herzerfreuend, muterhebend I O, ich liebe die Liebe, die reale, 
weltliche Liebei Ich bewundere den Heroismus, den wilden 
Heroismus des Kampfes! Ich sehne mich nach Weisheit, 
nicht nach der Weisheit des Mönchtums, sondern nach prak¬ 
tischer Erkenntnis, die uns das Warum und Weshalb der 
Dinge lehrt und uns die Zaubermacht über die Natur ver¬ 
leiht. Und neben alledem liebe ich Gerechtigkeit; ich fühle 
die Überlegenheit religiösen Friedens und die Seligkeit 
Nirvänas. Ich hafte nicht am Selbst, aber ich möchte mich 
selbst nützlich machen, ich bedarf eines Feldes meiner Be¬ 
tätigung. Alle diese verwickelten Gedanken erzeugen in mir 
den Drang nach einer Lösung: vor mir liegt es wie ein Ideal, 
das ich nicht zu erfassen vermag, und ich nenne es Gott. 
O dass ich zu dem Tathägata Auge in Auge sprechen und 
bei Ihm Erleuchtung suchen könnte, o dass ich imstande 
wäre, die Wahrheit so zu erkennen, dass ich den rechten 
Pfad zu wandeln und den Frieden der Seele zu finden ver¬ 
möchte inmitten der Wirrnisse des Lebens. Seitdem Buddha 
der Herr nicht mehr im Fleisch unter uns wandelt, existiert 
in der Welt nur ein Mensch, der mir in meiner Kümmernis 
mit seinem Rat und seiner Weisheit helfen könnte, und das 
ist der grosse Jünger des erhabenen Meisters, der Philosoph 
und Heilige Aqivaghosha von Magadha.“ 

„A 9 vaghosha von Magadha!“ erwiderte der König. „Gut, 
gut; wir führen Krieg mit dem König von Magadha; wohlan, 
der Preis des Kampfes möge die Erwerbung A 9 vaghosha’s 
sein!“ — (Fortsetzung folgt.) 


Die Bedeutung- des Buddhismus. 

Von Dr. Paul Carus. 



ie Bedeutung der Religion Buddha’s zeigt sich in einer 
dreifachen Richtung: 

1. Die Religion Buddha’s ist die Religion der Er¬ 
leuchtung. Buddha’s Prinzip, der Wahrheit teilhaftig zu wer¬ 
den, bedeutet, sich auf die besten und genauesten Methoden 
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zu verlassen, die der Mensch bei seinem Forschen nach 
Wahrheit aufzufinden vermag. In der Stunde seines Schei¬ 
dens ermahnte er seine Jünger ernst und nachdrücklich, sich 
bei dem Auffinden der Wahrheit nur auf sich selbst zu ver¬ 
lassen, nicht auf die Veden, nicht auf die Autorität anderer, 
ja nicht einmal auf den Buddha selbst, und er fügte hinzu: 
„Haltet fest an der Wahrheit als einer Leuchte!“ 

2. Buddha antizipierte sogar in wichtigen Einzelheiten 
die Ergebnisse einer wissenschaftlichen Seelen-Auffassung. 
Er verwarf die brahmanische Theorie von der Seelen-Wan- 
derung und erklärte die Fortdauer des Menschen nach dem 
Tode als Wiedergeburt oder Wiederverkörperung, d. h. als 
ein Wiedererscheinen derselben Seelenform. Dies beruht auf 
der Lehre, dass des Menschen psychisches Sein keine Sub¬ 
stanz oder Wesenheit, kein Ätman oder Selbst ist, sondern 
dass es aus Karman besteht. Das psychische Wesen des 
Menschen ist das Produkt von Taten, eine Form von Tätig¬ 
keit, die durch die Erhaltung oder Übertragung des Gedächt¬ 
nisses an frühere Tätigkeiten bedingt ist. Ebensowenig ging 
Buddha der Unpopularität aus dem Wege, welcher seine Bot¬ 
schaft an die Welt ausgesetzt war. Seine Botschaft wurde 
nämlich fälschlich dahin ausgelegt, dass sie eine „Psycho¬ 
logie ohne Seele“ sei. 

3. Während Buddha in seiner Verneinung kühn und be¬ 
stimmt war, verkündete er gleichzeitig die positiven Folge¬ 
rungen aus seiner Philosophie. Die Verneinung der Ätman- 
Seele zeigt die Eitelkeit menschlichen Verlangens nach per¬ 
sönlichen Freuden hier oder in einem jenseitigen Himmel, 
und Buddha lehrte, dass durch die Aufhebung des Verlangens 
nach einem Himmel in irgend einer Form, sei es hier auf 
Erden oder jenseits der Wolken, der Mensch jene Bedingungen 
beseitigen wird, welche die Hölle im Leben erzeugen. Wenn 
die Idee eines unabhängigen Selbstes aufgegeben wird, wenn 
wir begreifen, dass des Menschen Charakter die Form seines 
Wesens ist, wie diese durch Tätigkeiten gestaltet wird und 
in Tätigkeiten ihren Ausdruck findet, und endlich, wenn wir 
erkennen, dass diese Form entsprechend unseren Tätigkeiten 
in einer weiteren Selbstentwicklung fortbesteht und gemäss 
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der Natur unserer Tätigkeiten Früchte zeitigt, — dann wird 
die Unvernünftigkeit alles Hasses, Neides und Übelwollens 
evident, und es bleibt nur noch Raum für eine unbegrenzte, 
hilfreiche Sympathie mit der gesamten Entwicklung des Lebens. 

Buddha ist, soweit wir wissen, der erste Prophet, der 
die ungeheure Wichtigkeit der Moralität innerhalb der Reli¬ 
gion erkannte. Zugleich war er der erste Positivist, der erste 
Menschenfreund, der erste radikale Freidenker, der erste ent¬ 
schiedene Gegner von Götzendienst und Bilderanbetung, 
der erste Prophet einer wissenschaftlichen Religion. Je ge¬ 
nauer wir mit den ursprünglichen Schriften des Buddhismus 
bekannt werden, um so mächtiger wirkt auf uns die Grösse 
der weitblickenden Auffassung, die dem Buddha hinsichtlich 
der Probleme der Religion und Psychologie eigen war. Ge¬ 
wiss stand ihm zu seiner Zeit nicht dasselbe wissenschaftliche 
Material zur Verfügung, das wir heute haben, aber die fun¬ 
damentalen Probleme in Philosophie, Psychologie und Reli¬ 
gion sind viel einfacher, als unsere Philosophen uns glauben 
machen wollen. Buddha sah in grossen Umrissen die Lö¬ 
sung des religiösen Problems und proklamierte unerschrocken 
eine Religion, die in Widerspruch mit alledem stand, was 
von den Brahmanen als das Wesentlichste der Religion an¬ 
gesehen wurde. Mit einem Wort: Er verkündete eine Reli¬ 
gion, die auf Tatsachen beruhte und welche eine von den 
Voraussetzungen des Glaubens ausgehende Religion er¬ 
setzen sollte. 



Wiedergeburt. 

Von Karl Seidenstücker. 




in lichter, warmer Sommerabend, der Abschluss eines 
ernsten Tages. Ich hatte einem Freunde das letzte 
Geleit gegeben, der in der Blüte der Jugend jäh aus 
dem Leben geschieden war. Schwarz und düster hatte das 
Grab mich angestarrt; dumpf war das Fallen der Erdschollen 
an mein Ohr gedrungen, und noch empfand ich deutlich 
den durchdringenden Duft der vielen Blumenspenden. Und 
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nun, welch’ gewaltiger Kontrast! Hier inmitten der lachenden, 
Leben-sprühenden Natur wandelte ich jetzt auf grünender 
Höhe, — unter mir die reifen, wogenden Kornfelder, über mir 
Schwärme lustiger Vöglein, die ihr Abendlied in die laue 
Sommerluft hineinträllerten; rings um mich her eine feier¬ 
liche Stille, und im Westen der Sonnenball, purpurfarbig, 
dem Untergange zueilend. Und da kamen mir wunderbare 
Gedanken. 

Wo weilst du, verblichener Freund? Ist dein Dasein 
getilgt aus dem Buche des Lebens, gleich als hätte es nie¬ 
mals bestanden? Ist dein kurzer Traum für immer ausge¬ 
träumt, versunken in die ewige Nacht des Nichts? Ist all 
dein Denken, Tun und Streben verweht, in die grosse Leere 
zerfliessend? Oder bist du noch, — lebt dein Wesen noch 
irgendwie, irgendwo, vielleicht in einer für uns unfassbaren 
Anschauungsform? Sind noch Spuren von dir vorhanden, von 
Leben zeugend, einerweiteren Daseins-Entwicklung fähig? Aber 
wie und wo? Dunkle Pforte, an der die Menschheit seit 
Anbeginn gerührt, Antwort heischend auf die Frage, ob Grabes¬ 
ruhe oder Auferstehung sei, — auch ich stehe vor dir und 
klopfe an: Neues Leben oder Nie-mehr-auferstehen?- 

Tiefste Rätsel birgt das Grab, es schliesst das grosse 
Mysterium des Todes und des Lebens in sich. Modernder 
Leichnam, du bist für viele, für die allermeisten der 

Schrecken aller Schrecken, — der Zeuge des Allzermalmers 
Tod. Und doch, ihr Kleinmütigen, raunt euch dieser zer¬ 
fallende Komplex nichts anderes zu als das uralte, ewige 

Sterbelied? Seht ihr in ihm nichts weiter, als die Vernich¬ 
tung eines Seins und einer Welt? Wisset: Ohne Leben kein 

Tod, ohne Tod kein Leben; Geburt ist das Vorspiel des 

Sterbens, und aus dem Grabesmoder klingt leise, ganz leise 
der erste Hahnenschrei der Auferstehung, der schwache 
Weckruf zu einem neuen Leben. 

Im Grabe gänzlicher Zerfall, völlige Auflösung der Form. 
Aber auch hier gleitet lautlos, unhörbar der ewige, ewige 
Fluss aller Dinge. Ilüv-a psil Gerade diese sich auflösenden, 
zersetzenden Teile der Leiblichkeit — dem lebensfrohen 
Denken ein Abscheu und Greuel — sie werden die Basis 
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eines neuen Seins, die Bausteine pflanzlichen Lebens. Und 
die Pflanze entfaltet ihre entzückende, bezaubernde Blüten¬ 
pracht, und der Baum, der aus der Verwesung zehrt, bringt 
Frucht. Der Friedhof, ein Verkünder des Evangeliums des 
Lebens mit der Botschaft: Mitten im Tode sind wir vom 
Leben umfangen. Und, o Wunderl die Frucht der Pflanze 
dient Tier und Mensch zur Nahrung, im lebenden Organismus 
sich umwandelnd, ihn aufbauend, neu ersetzend. Da kann 
es wohl sein, dass Teile des modernden Leichnams schliess¬ 
lich wieder in der Hirn-Struktur des denkenden, urteilenden 
Menschen Verwendung finden und hier für reine Geistigkeit, 
für hohe, unsterbliche Gedanken das Fundament bilden. Das 
Spiel des Lebens sieht sich heiter an: Der Hauch der Grüfte 
verklärt sich zu feinen, zarten, unendlich verwickelten Denk¬ 
vorgängen, die der Menschheit vielleicht neue Bahnen weisen, 
ihr vielleicht lebendigen Trost spenden in ihrem Ringen nach 
Erlösung, Unsterblichkeit verheissend. Wie lautet doch das 
Wort eines grossen Weisen aus grauer Vorzeit? „Nichts ist 
in der Welt oder ausserhalb derselben, was entweder nicht 
geistig ist, oder nicht geistig werden kann. Geistigkeit ist 
in allem Sein, und selbst die Erde, auf der wir stehen, kann 
in Kinder der Wahrheit sich wandeln.“ 

Dies wäre nun in gewisser Hinsicht eine Auferstehungs- 
Botschaft, eine Unsterblichkeits-Lehre, ein Wiedergeburts- 
Gedanke: eine Auferstehung des Fleisches, eine Unsterblich¬ 
keit der beseelungsfähigen Materie, eine Wiedergeburt des 
lebendig wirkenden Stoffes. Ein Beweis dafür, dass, wie 
der Buddha sagte, Leben und Tod eins sind, dass auch 
Stoffliches von Leben zu Leben übergeht und im Tode zu 
neuem Leben wiedergeboren wird. 

Aber das ist ja nicht eigentlich das, was ich meine. Das 
Ich, das Ich, wie steht’s mit ihm? Erlischt es im Tode für 
immer, oder verglimmt es nur für eine Spanne Zeit, um an 
anderer Stätte unter anderen Bedingungen wieder aufzu¬ 
flackern? Ich oder Nicht-Ich, das ist jetzt die Frage. 

Wenn wir auf dem Boden der Tatsächlichkeit stehen 
bleiben und es verschmähen, die unsicheren Sphären wahn- 
hafter Feen-Paläste und Luft-Schlösser zu betreten, so müssen 
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wir der Erfahrung gemäss sagen, dass psychische Vorgänge 
für uns nur dort vorhanden sind, wo bestimmte stoffliche 
Prozesse sich abspielen. Für mich ist Denken, Fühlen, Be¬ 
wusstsein, kurz, die Psyche, wenn auch nicht das Erzeugnis, 
so doch eine Parallelerscheinung cerebraler Arbeit, ein an 
die Struktur des Hirns gebundenes, innerhalb derselben sich 
abspielendes Wirken, und das Ich ein Produkt aus vielen, 
äusserst komplizierten physio-psychischen Vorgängen. 

Blutüberfüllung oder Verletzung des Gehirns erzeugt 
unter Umständen schwere Bewusstseinsstörungen; Blutleere 
bedingt Bewusstlosigkeit; organische Veränderungen der 
Hirnmasse bereiten tiefgehende seelische Störungen und 
Abnormitäten vor. 

Aus dem Kontakt der Sinnesorgane mit den Objekten 
entsteht Sinnesempfindung; 1 ) diese ist die Basis für das 
Gefühl 2 ) ebenso wie für das aus den Empfindungen resul¬ 
tierende Individual-Bewusstsein; 2 ) die Sinnesempfindungen 
werden endlich durch synthetische Prozesse 1 ) zu Vorstel¬ 
lungen und Begriffs-Bildungen’) verwandt, und damit steht 
die jeweilige Vorstellungswelt fertig da. Aber der Träger 
dieser psychischen Vorgänge ist die Leiblichkeit. '’) 

Alles berechtigt zu der Annahme, dass beim Eintritt des 
Todes das jeweilige Individual- oder Ich-Bewusstsein erlischt. 
Wenn der individuelle Träger des Bewusstseins zerfällt, wie 


*) sanfiä. 

4 ) vedanii. 
n ) niano-vinnünaiii. 

*) sainklmra. Wenn wir z. B. einen Menschen sehen, so ist der 
Vorgang zunächst der, dass von einem Objekts-Komplex aus unser Scli- 
Organ eine ungeheure Menge von Reizen oder Eindrücken empfängt. 
Damit ist aber noch nicht der Begriff »Mensch« gegeben; vielmehr ge¬ 
hört dazu noch eine bestimmte synthetische Arbeit der Psyche, die darin 
besteht, dass wir in der Mannigfaltigkeit der Sinneseindrücke ein Einheit¬ 
liches erkennen und in Wiederholungsfällen wiedererkennen. Analog 
dem ist der Fall, wenn wir in den Tönen eines Tonstückes ein harmo¬ 
nisches Ganzes erkennen. Somit sind saiiikhiirä zunächst die psychischen 
Synthesen; sodann die daraus gewonnenen Vorstellungen und Begriffe 
und damit die Dinge der Vorstellungswelt. 

B ) rupaiii. 
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sollte da individuelles Bewusstsein fortbestehen? Denn wenn 
das individuelle Bewusstsein auch kein Erzeugnis des Hirns 
ist, so müssen wir doch sagen, dass, wo immer die stoff¬ 
lichen Bedingungen erfüllt sind, die wir Hirn nennen, in 
diesem Falle auch das Phänomen individualisierten Bewusst¬ 
seins offenbar wird: ein Parallelismus von Kraft, Stoff und 
Bewusstsein. 1 ) Individuelles Bewusstsein ohne ein stoffliches 
Substrat ist ebenso ein Unding wie eine bestimmte Quantität 
Licht oder Elektrizität ohne eine materielle Basis. Gleich¬ 
wohl geben wir zu, dass der Begriff »Bewusstsein schlechthin« 
ebenso berechtigt und haltbar, zugleich aber auch ebenso 
unvorstellbar ist wie »Materie schlechthin«. 

Also kein Hoffnungsstrahl für den am Grabe Trauernden, 
kein Auferstehungsglaube, kein Wiedergeburtsgedanke? Sei 
ein Mann und lerne dich in die dira necessitas fügen, 
dass das individuelle Ich im Tode sich auflöst und zerfällt. 
Aber trotzdem Auferstehung, trotzdem Wiedergeburt für den, 
der sehend ist. 

Vor mir steht ein grünender, blühender Baum. Sinnend 
betrachte ich ihn lange, lange, und er gibt mir eine Lösung 
des Geheimnisses. 

Was ist denn das Leben der Pflanze eigentlich? Durch 
und durch Kausalität, durch und durch Karman, eine Kette 
verursachender und verursachter Prozesse: Same—Schössling 
—Pflanze—Blüte—Frucht—Same usw. bis ins Unendliche der 
Vergangenheit und Zukunft. In Wahrheit gibt es also nur ein 
Leben z. B. der Eiche, und ein individualisierter Eichbaum 
ist nur die Summe der innerhalb einer bestimmten Grenze sich 
abspielenden, kausalen Lebensvorgänge der Eiche; das Leben 
der Pflanze ist also, wenn ich so sagen darf, vorgeburtlich 
und postmortal. Und im Laufe der Jahrtausende modifi¬ 
zieren sich die pflanzlichen Lebensformen je nach dem 
Milieu, je nach den Bedingungen. Das ist Karman, das ist 
Transmigration, jenes allmählich sich vollziehende kausale 


Bemerkenswert ist hier die Tatsache, dass im Buddhismus die 
Materie (nküso mit seinen vier Aspekten) und Bewusstsein (vinn&nam) 
als dhiitü, d. h. als Elemente bezeichnet werden. 
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wir der Erfahrung gemäss sagen, dass psychische Vorgänge 
für uns nur dort vorhanden sind, wo bestimmte stoffliche 
Prozesse sich abspielen. Für mich ist Denken, Fühlen, Be¬ 
wusstsein, kurz, die Psyche, wenn auch nicht das Erzeugnis, 
so doch eine Parallelerscheinung cerebraler Arbeit, ein an 
die Struktur des Hirns gebundenes, innerhalb derselben sich 
abspielendes Wirken, und das Ich ein Produkt aus vielen, 
äusserst komplizierten physio-psychischen Vorgängen. 

Blutüberfüllung oder Verletzung des Gehirns erzeugt 
unter Umständen schwere Bewusstseinsstörungen; Blutleere 
bedingt Bewusstlosigkeit; organische Veränderungen der 
Hirnmasse bereiten tiefgehende seelische Störungen und 
Abnormitäten vor. 

Aus dem Kontakt der Sinnesorgane mit den Objekten 
entsteht Sinnesempfindung; 1 ) diese ist die Basis für das 
Gefühl 2 ) ebenso wie für das aus den Empfindungen resul¬ 
tierende Individual-Bewusstsein;") die Sinnesempfindungen 
werden endlich durch synthetische Prozesse 1 ) zu Vorstel¬ 
lungen und Begriffs-Bildungen 1 ) verwandt, und damit steht 
die jeweilige Vorstellungswelt fertig da. Aber der Träger 
dieser psychischen Vorgänge ist die Leiblichkeit/’) 

Alles berechtigt zu der Annahme, dass beim Eintritt des 
Todes das jeweilige Individual- oder Ich-Bewusstsein erlischt. 
Wenn der individuelle Träger des Bewusstseins zerfällt, wie 


*) sanfiü. 
ä ) vedanü. 

1 ) mano-vinniinaih. 

4 ) saiiikhärä. Wenn wir z. B. einen Menschen sehen, so ist der 
Vorgang zunächst der, dass von einem Objekts-Komplex aus unser Seh- 
Organ eine ungeheure Menge von Reizen oder Eindrücken empfängt. 
Damit ist aber noch nicht der Begriff »Mensch« gegeben; vielmehr ge¬ 
hört dazu noch eine bestimmte synthetische Arbeit der Psyche, die darin 
besteht, dass wir in der Mannigfaltigkeit der Sinneseindrücke ein Einheit¬ 
liches erkennen und in Wiederholungsfällen wiedererkennen. Analog 
dem ist der Fall, wenn wir in den Tönen eines Tonstückes ein harmo¬ 
nisches Ganzes erkennen. Somit sind saiiikhärä zunächst die psychischen 
Synthesen; sodann die daraus gewonnenen Vorstellungen und Begriffe 
und damit die Dinge der Vorstellungswelt. 

®) rüpaiii. 
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sollte da individuelles Bewusstsein fortbestehen? Denn wenn 
das individuelle Bewusstsein auch kein Erzeugnis des Hirns 
ist, so müssen wir doch sagen, dass, wo immer die stoff¬ 
lichen Bedingungen erfüllt sind, die wir Hirn nennen, in 
diesem Falle auch das Phänomen individualisierten Bewusst¬ 
seins offenbar wird: ein Parallelismus von Kraft, Stoff und 
Bewusstsein. 1 ) Individuelles Bewusstsein ohne ein stoffliches 
Substrat ist ebenso ein Unding wie eine bestimmte Quantität 
Licht oder Elektrizität ohne eine materielle Basis. Gleich¬ 
wohl geben wir zu, dass der Begriff »Bewusstsein schlechthin« 
ebenso berechtigt und haltbar, zugleich aber auch ebenso 
unvorstellbar ist wie »Materie schlechthin«. 

Also kein Hoffnungsstrahl für den am Grabe Trauernden, 
kein Auferstehungsglaube, kein Wiedergeburtsgedanke? Sei 
ein Mann und lerne dich in die dira necessitas fügen, 
dass das individuelle Ich im Tode sich auflöst und zerfällt. 
Aber trotzdem Auferstehung, trotzdem Wiedergeburt für den, 
der sehend ist. 

Vor mir steht ein grünender, blühender Baum. Sinnend 
betrachte ich ihn lange, lange, und er gibt mir eine Lösung 
des Geheimnisses. 

Was ist denn das Leben der Pflanze eigentlich? Durch 
und durch Kausalität, durch und durch Karman, eine Kette 
verursachender und verursachter Prozesse: Same—Schössling 
—Pflanze—Blüte—Frucht—Same usw. bis ins Unendliche der 
Vergangenheit und Zukunft. In Wahrheit gibt es also nur ein 
Leben z. B. der Eiche, und ein individualisierter Eichbaum 
ist nur die Summe der innerhalb einer bestimmten Grenze sich 
abspielenden, kausalen Lebensvorgänge der Eiche; das Leben 
der Pflanze ist also, wenn ich so sagen darf, vorgeburtlich 
und postmortal. Und im Laufe der Jahrtausende modifi¬ 
zieren sich die pflanzlichen Lebensformen je nach dem 
Milieu, je nach den Bedingungen. Das ist Karman, das ist 
Transmigration, jenes allmählich sich vollziehende kausale 


x ) Bemerkenswert ist hier die Tatsache, dass im Buddhismus die 
Materie (ükäso mit seinen vier Aspekten) und Bewusstsein (vinnfinaiii) 
als dhatn, d. h. als Elemente bezeichnet werden. 
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zehnten Jahrhunderts ihre Reflexe in der fast allgemein herr¬ 
schenden Bigotterie des menschlichen Geistes, in dem be¬ 
schämenden Zustand der menschlichen Rechtspflege, welche, 
wie wir bereits sagten, ein Kind wegen eines kleinen Dieb¬ 
stahls dem Galgen überantwortete, und endlich in dem leider 
auch jetzt noch nicht erloschenen weitverbreiteten Rassenhass, 
der nur zu häufig seinen Grund in der Tatsache hatte, dass 
verschiedene "Glieder der europäischen Völkerfamilie eine ver¬ 
schiedene Ansicht hatten über die Natur des Universums, über 
das göttliche Wesen, das ihrer Meinung nach darin regierte, 
und endlich über den besten Weg, auf dem man sich jenem 
Wesen nahen könnte, nm seine Gunst zu erlangen und seinen 
Zorn abzuwenden. 

Indessen dämmerte zugleich mit der hingebenden Arbeit 
der Pioniere wissenschaftlicher Erkenntnis langsam ein neues 
Licht auf im Menschengeiste. Copernicus, Kepler und New¬ 
ton hatten, obwohl ihre Entdeckungen und Hypothesen nur 
ganz allmählich eine allgemeine Anerkennung fanden, doch 
schon die menschliche Vorstellung von der Welt bedeutend 
erweitert, und nach der Zeit Lavoisiers vergrösserte jede 
schrittweise stattfindende wissenschaftliche Entdeckung von 
neuem den geistigen Horizont der europäischen Völker. Mit 
jeder neuen überwundenen Schranke machte sich ein neuer 
Zug von Menschlichkeit geltend, eine wenigstens bei den Ge¬ 
bildeten bemerkbare Verminderung des alten Rassenhasses, 
— eine grössere Beachtung der Menschenpflicht gegenüber 
den irrenden und schwächeren Brüdern; und später, zugleich 
mit der allgemeinen Annahme des Entwickelungsgedankens 
stellte sich bei dem Menschen eine grössere Milde gegenüber 
seinem Bruder, dem Tier, ein; das letztere hörte nun auf, 
lediglich ein Sportgegenstand und Schlachtbank-Objekt zu 
sein, sondern wurde, wie wir, zu einem Miterben aller der 
Zeitalter, zu einem weniger entwickelten Gliede der gemein¬ 
schaftlichen Rasse. Ein ähnlicher Wechsel vollzog sich hin¬ 
sichtlich der Religion, als die Menschen ihren geistigen Ge¬ 
sichtskreis erweiterten, als sie weniger intolerant gegenüber 
der „Sünde“ wurden, als sie zu begreifen anfingen, dass die 
Sucht zum Übeltun in Wahrheit eine Krankheit ist, die in 
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manchen Fällen geheilt werden kann, wenn der rechte Zeit¬ 
punkt abgepasst wird; — als die Menschen dahin gelangten, 
die rohen Ideen und Ideale der alten Hebräer mehr und mehr 
beiseite zu setzen und den edleren Lehren des grossen Wei¬ 
sen von Nazareth mehr Beachtung zu schenken; und endlich: 
als sie begreifen lernten, dass wahre Religion in der Verwirk¬ 
lichung eines edlen Lebens besteht und nicht in dem Auf¬ 
rechterhalten dieses oder jenes Glaubens hinsichtlich der Na¬ 
tur der Gottheit oder des Ursprungs der „Sünde", dass das 
Wirken für die Wohlfahrt der Menschheit besser als selbsti¬ 
sches Beten, und Nächstenliebe tatsächlich die grösste aller 
Tugenden und das wahre Ideal im Mittelpunkte einer jeden 
grossen Religion ist. 

So geschah es, dass das Heraufdämmern der Wissen¬ 
schaft, die Verbreitung ihrer fundamentalen Prinzipien, die mit 
den zentralen Grundsätzen unseres buddhistischen Glaubens 
eins sind, der Menschheit in hohem Masse Humanität und 
Milde brachte, — eine Humanität, welche sich bald in grossen 
Werken der Menschenliebe manifestierte, in religiösen Körper¬ 
schaften von nicht geringer Kraft und weitreichenden Mitteln, 
zur Rettung und Befreiung der von der Zivilisation Ausge- 
stossenen, — in gigantischen Hospitälern zur kostenlosen Be¬ 
handlung der leidenden Erdenkinder, — und endlich das 
wichtigste: in der neuen Würdigung des Wertes einer guten 
Erziehung, die allein imstande ist, die ererbten Schwächen 
der Menschheit zu eliminieren, innere Wohlfahrt und äusseren 
Frieden zu fördern und die Menschen fähig und würdig zu 
machen, die Frucht des gesamten Strebens der Vergangenheit 
zu ernten. Es war, als ob die Menschheit endlich aus einem 
schweren, ernsten Traum der Grausamkeit und des Schreckens 
erwacht sei zu der Entdeckung, dass all’ ihre Schrecknisse 
nur ihre eigenen Schöpfungen waren. Endlich war nun das 
Menschengeschlecht so weit, ein wenig von der eigentlichen 
Natur dieser Welt, in der wir leben, zu verstehen, und zu be¬ 
greifen, in welcher Weise der Mensch die Kräfte und Natur¬ 
gesetze anzuwenden vermag, um ein weiteres, grösseres Leben 
heraufzuführen, — ein Leben, frei von dem alten, finsteren 

Animismus der Vorfahren, — ein Leben, dessen höchstes 
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Ideal die Erlangung von Weisheit ist, mit Nächstenliebe ge¬ 
paart, die alle Lebewesen umfasst und eine jede Handlung 

leitet und bestimmt. 

Aber hier kann nun die Frage aufgeworfen werden: Wenn 
dieser gesamte unvergleichliche Fortschritt tatsächlich die 
Frucht jener grundlegenden Erkenntnis des Kausalitäts-Ge¬ 
setzes ist, wie kommt es dann, dass ein ähnlicher Fortschritt 
nicht damals erreicht wurde, als dasselbe Prinzip, zum ersten 
Male in der Geschichte der Menschheit, vor fünfundzwanzig 
Jahrhunderten von dem Buddha in Indien gelehrt wurde? 
Wie kam es, wenn lediglich die Annahme jenes Prinzipes die 
Ursache dieser neuen Zivilisation gewesen ist, dass die ge¬ 
samte Bevölkerung Indiens zur Zeit des Kaisers Dhammä- 
soko nicht einen ähnlichen Aufschwung in materiellen Dingen, 
wie in der Sittlichkeit und Ethik aufzuweisen hatte? Die Ant¬ 
wort auf diese Frage liegt in der zweiten grossen Eigentüm¬ 
lichkeit der modernen Wissenschaft, in der Tatsache, die sie 
allein befähigt, ihre Lehren zu verbreiten und ihnen ange¬ 
sichts der starken menschlichen Tendenz zum Animismus, 
angesichts der ererbten Unwissenheit, angesichts der furcht¬ 
baren Macht und Tyrannei von Kirche und Staat in alter Zeit, 
Anerkennung zu verschaffen. Diese Eigentümlichkeit liegt in 
ihrer neuen Methode, in ihrer Fähigkeit, ihre Hypothesen 
durch das Experiment zu beweisen und einen klaren, un¬ 
trüglichen Nachweis für die Wahrheit ihrer grossen, grund¬ 
legenden Prinzipien zu geben. Es hat keinen Zweck, den 
Menschen diese oder jene Lehre als eine blosse Philosophie 
zu verkünden — als ein aus Worten gezimmertes System, 
wie ausgezeichnet seine vorgetragenen Prinzipien auch immer 
sein mögen. Bevor ein Mensch eine solche Lehre annehmen 
kann, ja, bevor es mit Rücksicht auf die Vernunft überhaupt 
gut ist, irgend eine Philosophie oder Doktrin irgendwie 
zu akzeptieren, ist es vor allen Dingen notwendig, dass die 
betreffende Lehre oder Philosophie von irgend einem Beweise, 
von irgend welchen Mitteln gestützt ist, von Mitteln, durch die 
der Mensch solch’ eine bisher unerkannte Erfahrung zu 
machen und sich von der ihm vorgetragenen Wahrheit zu 
überzeugen vermag. Buddhismus und Wissenschaft besitzen 
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jenen Beweis in gleicher Weise; aber der grosse Unterschied 
zwischen beiden liegt in der Tatsache, dass jedermann im¬ 
stande ist, sich selbst den Beweis zu verschaffen, den die 
Wissenschaft zu liefern hat, während nur wenige fähig sind, 
selbst, wenn sie gern fähig sein möchten, den Beweis zu er¬ 
langen, den der Buddhismus liefert. Denn der eine Beweis 
— der der Wissenschaft — betrifft die äusseren oder soge¬ 
nannten „objektiven“ Phänomene; — der Beweis des Bud¬ 
dhismus hingegen ist innerlich, ,subjektiv', in Beziehung 
stehend zu den wirklichen geistigen Phänomenen, durch die 
wir das materielle Universum wahrnehmen. Und insofern 
der buddhistische Beweis auf Grund seiner Intimität, wenn 
ich so sagen darf, auf Grund der Tatsache, dass derjenige, 
der diesen Beweis erhalten kann, im absoluten Sinne das 
realisiert, was der Wissenschaftler nur ableitet, insofern ist 
der buddhistische Beweis endgültig, absolut und yollkommen 
für den, der ihn erhält; er ist aber schwerlich ein Beweis für 
die grosse Mehrzahl der Menschen, wie es auch vom Dhammo 
heisst: ,Paccattam veditabbo vinnühi', „er ist nur durch Weis¬ 
heit von einem jeden für sich selbst zn erkennen.“ Dieser 
buddhistische Beweis ist also, da er tatsächlich in dem Be¬ 
reich einer absoluten Verwirklichung liegt, welche nur durch 
eine lange Praxis und einen höchst schwierigen geistigen 
Training erreichbar ist, — unendlich mehr abgeschlossen, 
unendlich mehr befriedigend, als es irgend eine Deduktion aus 
äusseren Phänomenen je sein kann. Die durch den bud¬ 
dhistischen Beweis z. B. vermittelte Einsicht in das Kausali¬ 
tätsgesetz ist so verschieden von der durch die wissenschaft¬ 
liche Methode gewonnenen Erkenntnis, wie die intime 
Beobachtung der eigenen Gedanken im Vergleich zu der 
Kenntnis der Gedanken anderer Menschen, die durch die 
Sprache übermittelt wird. Aber jene Verwirklichung, jener 
vollkommene Beweis ist allein für die wenigen, die sehr 
wenigen, die willig und fähig sind, all’ ihr Leben und ihre 
Anstrengung dem schweren Versuch der Geisteszucht und 
Geistesbeobachtung zu weihen; denn der Geist ist für den 
Buddhisten in Wahrheit der Schöpfer des Universums, in 
dem wir leben. 
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Ideal die Erlangung von Weisheit ist, mit Nächstenliebe ge¬ 
paart, die alle Lebewesen umfasst und eine jede Handlung 

leitet und bestimmt. 

Aber hier kann nun die Frage aufgeworfen werden: Wenn 
dieser gesamte unvergleichliche Fortschritt tatsächlich die 
Frucht jener grundlegenden Erkenntnis des Kausalitäts-Ge¬ 
setzes ist, wie kommt es dann, dass ein ähnlicher Fortschritt 
nicht damals erreicht wurde, als dasselbe Prinzip, zum ersten 
Male in der Geschichte der Menschheit, vor fünfundzwanzig 
Jahrhunderten von dem Buddha in Indien gelehrt wurde? 
Wie kam es, wenn lediglich die Annahme jenes Prinzipes die 
Ursache dieser neuen Zivilisation gewesen ist, dass die ge¬ 
samte Bevölkerung Indiens zur Zeit des Kaisers Dhammä- 
soko nicht einen ähnlichen Aufschwung in materiellen Dingen, 
wie in der Sittlichkeit und Ethik aufzuweisen hatte? Die Ant¬ 
wort auf diese Frage liegt in der zweiten grossen Eigentüm¬ 
lichkeit der modernen Wissenschaft, in der Tatsache, die sie 
allein befähigt, ihre Lehren zu verbreiten und ihnen ange¬ 
sichts der starken menschlichen Tendenz zum Animismus, 
angesichts der ererbten Unwissenheit, angesichts der furcht¬ 
baren Macht und Tyrannei von Kirche und Staat in alter Zeit, 
Anerkennung zu verschaffen. Diese Eigentümlichkeit liegt in 
ihrer neuen Methode, in ihrer Fähigkeit, ihre Hypothesen 
durch das Experiment zu beweisen und einen klaren, un¬ 
trüglichen Nachweis für die Wahrheit ihrer grossen, grund¬ 
legenden Prinzipien zu geben. Es hat keinen Zweck, den 
Menschen diese oder jene Lehre als eine blosse Philosophie 
zu verkünden — als ein aus Worten gezimmertes System, 
wie ausgezeichnet seine vorgetragenen Prinzipien auch immer 
sein mögen. Bevor ein Mensch eine solche Lehre annehmen 
kann, ja, bevor es mit Rücksicht auf die Vernunft überhaupt 
gut ist, irgend eine Philosophie oder Doktrin irgendwie 
zu akzeptieren, ist es vor allen Dingen notwendig, dass die 
betreffende Lehre oder Philosophie von irgend einem Beweise, 
von irgend welchen Mitteln gestützt ist, von Mitteln, durch die 
der Mensch solch’ eine bisher unerkannte Erfahrung zu 
machen und sich von der ihm vorgetragenen Wahrheit zu 
überzeugen vermag. Buddhismus und Wissenschaft besitzen 
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jenen Beweis in gleicher Weise; aber der grosse Unterschied 
zwischen beiden liegt in der Tatsache, dass jedermann im¬ 
stande ist, sich selbst den Beweis zu verschaffen, den die 
Wissenschaft zu liefern hat, während nur wenige fähig sind, 
selbst, wenn sie gern fähig sein möchten, den Beweis zu er¬ 
langen, den der Buddhismus liefert. Denn der eine Beweis 
der der Wissenschaft — betrifft die äusseren oder soge¬ 
nannten „objektiven“ Phänomene; — der Beweis des Bud¬ 
dhismus hingegen ist innerlich, ,subjektiv 1 , in Beziehung 
stehend zu den wirklichen geistigen Phänomenen, durch die 
wir das materielle Universum wahrnehmen. Und insofern 
der buddhistische Beweis auf Grund seiner Intimität, wenn 
ich so sagen darf, auf Grund der Tatsache, dass derjenige, 
der diesen Beweis erhalten kann, im absoluten Sinne das 
realisiert, was der Wissenschaftler nur ableitet, insofern ist 
der buddhistische Beweis endgültig, absolut und vollkommen 
für den, der ihn erhält; er ist aber schwerlich ein Beweis für 
die grosse Mehrzahl der Menschen, wie es auch vom Dhammo 
heisst: ,Paccattam veditabbo vinnühi‘, „er ist nur durch Weis¬ 
heit von einem jeden für sich selbst zu erkennen Dieser 
buddhistische Beweis ist also, da er tatsächlich in dem Be¬ 
reich einer absoluten Verwirklichung liegt, welche nur durch 
eine lange Praxis und einen höchst schwierigen geistigen 
Training erreichbar ist, — unendlich mehr abgeschlossen, 
unendlich mehr befriedigend, als es irgend eine Deduktion aus 
äusseren Phänomenen je sein kann. Die durch den bud¬ 
dhistischen Beweis z. B. vermittelte Einsicht in das Kausali¬ 
tätsgesetz ist so verschieden von der durch die wissenschaft¬ 
liche Methode gewonnenen Erkenntnis, wie die intime 
Beobachtung der eigenen Gedanken im Vergleich zu der 
Kenntnis der Gedanken anderer Menschen, die durch die 
Sprache übermittelt wird. Aber jene Verwirklichung, jener 
vollkommene Beweis ist allein für die wenigen, die sehr 
wenigen, die willig und fähig sind, all’ ihr Leben und ihre 
Anstrengung dem schweren Versuch der Geisteszucht und 
Geistesbeobachtung zu weihen; denn der Geist ist für den 
Buddhisten in Wahrheit der Schöpfer des Universums, in 

dem wir leben. 
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Selbst in jenen Tagen, als der Buddhismus in seinem 
Geburtslande blühte, war die Zahl der Menschen, welche 
fähig waren, seine Zentral-Lehre zu erfassen, nur sehr gering. 
Der Buddha war tatsächlich Tausende von Jahren vor der 
Zeit erschienen, da der Menschengeist im Ganzen reif genug 
geworden war, um jene weite Verallgemeinerung begreifen 
oder jener Methode der Geisteskultur folgen zu können, 
durch die allein der Dhammo verwirklicht und bewiesen 
zu werden vermag. An die breiten Massen des Volkes appel¬ 
lierte dieses zentrale Prinzip nicht, und von seiner Anwen¬ 
dung konnten sie nur wenig verstehen: den buddhistischen 
Standpunkt betreffs des Karmangesetzes, das Leid, das dem 
bösen Handeln folgt und das Glück, das aus gutem Wirken 
erspriesst, — und diese Punkte nahmen sie entgegen der Ein¬ 
schärfung des Dhammo selbst sozusagen nur auf guten Glauben 
hin an. Sie, die Söhne eines Volkes, das in der ersten Blüte 
der Rassen-Kindheit stand, sahen manchen Mann von Reich¬ 
tum und Macht dem Beispiel des Meisters folgen und aus 
der Weltlichkeit in das heimatlose Leben hinausziehen, und 
das erschien ihnen als der beste Beweis für die grosse Wahr¬ 
heit dieser Religion, — dass ein Mensch sich selbst aus 
freien Stücken aller weltlichen Freuden entledigt und im 
Gelben Gewände lebt, zufrieden damit, zu meditieren und 
zu predigen. Aber sie selbst, die breiten Alassen des Volkes, 
begnügten sich damit, dem leichteren Wege des Glaubens zu 
folgen und den Pfad der Weisheit nur denen zu überlassen, 
deren Herz stark genug war, diese Schwierigkeiten zu über¬ 
winden. So kam es, dass die innere Lehre des Buddhismus 
niemals das Herz des Volkes erreichte, sondern das Eigen¬ 
tum der engeren Mönchsgemeinde blieb; auch war sie nicht 
dazu bestimmt, den Massen der indischen Völker übermittelt 
zu werden, weil diese nicht genügend vorgeschritten waren, um 
die einzige Methode des Beweises für ihre Richtigkeit anzu¬ 
wenden und weil ferner zu Indiens Unheil die anwachsende 
Brähmanen-Kaste, welche durch diese neue universale Lehre 
ihre Einkünfte verloren hatte, es sich angelegen sein liess, 
das Volk von neuem zu versklaven, es wiederum, ehe es 
kaum den Versuch eines freiheitlichen Lebens verwirklicht 
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hatte, zu Knechten des alten animistischen Aberglaubens zu 
machen, es mit Furcht vor Dämonen, Geistern und Göttern 
zu quälen, welche man nur durch die Brähmanen mit ihrem 
Mischmasch von Riten und Zauberkünsten überwinden zu 
können glaubte. So hatte Indien, noch ehe tausend Jahre 
seit dem Parinibbänain des Meisters verflossen waren, von 
neuem die Puppen seiner Kinderzeit ausgepackt und war 
zufrieden damit, dieselben anzubeten, während andere, klarer 
sehende Völker gierig die kostbaren Juwelen sammelten, die 
das Land der heiligen Gaiigä sorglos fortgeworfen hatte. 

Aber mit der von der modernen Wissenschaft eingeführ¬ 
ten Beweis-Methode verhielt es sich gänzlich anders; ihre 
Beweise stehen allen offen, welche willens sind, die Experi¬ 
mente nachzuprüfen, auf denen die mannigfachen Hypothesen 
basieren, und welche bereit sind, mit genügender Aufmerk¬ 
samkeit den in jenen Hypothesen zum Ausdruck gebrachten 
gesetzmässigen Vorgängen zu folgen. Obwohl so die von 
der Wissenschaft beigebrachten Beweise in ihren Resultaten 
niemals für das Individuum von demselben absoluten, inner¬ 
sten Wert sein konnten, wie die buddhistische Methode der 
Geisteszucht und Geisteskontrolle, so gestatteten sie doch 
der Menschheit eine bei weitem grössere Anwendbarkeit und 
Verbreitung als die Methoden des Buddhismus. Ja, der 
Mensch stand umsomehr unter ihrem Einfluss, als ihre 
materiellen Anwendungen dazu angetan waren, auch an die 
am wenigsten entwickelten Geister zu appellieren. Der ge¬ 
wöhnliche Weitling lässt sich durch die äussere Zurschau¬ 
stellung der Kräfte, durch die Darbietung blosser gefühlloser 
Kraft stets mehr in Bewunderung versetzen als durch die 
grössten Errungenschaften der Wissenschaft und Philosophie; 
und gerade ihren praktischen Früchten, ihren Dampfmaschinen, 
ihren Motoren, ihren Gewehren hat es die Wissenschaft zu 
verdanken, dass ihre Ideen bei der grossen Mehrzahl der 
Menschen Eingang gefunden haben, — während ihre in 
Wirklichkeit wunderbaren Triumphe, ihre Messungen der 
Entfernung und Schwere der Himmelskörper, ihre Bestimmung 
der Wellen-Länge und Geschwindigkeit des Lichts, ihre spek¬ 
trale Analyse der entferntesten Gestirne unseres Universums 
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und ihre Atom-Theorie noch ohne Einfluss auf das rohe Bewusst¬ 
sein des Erdenbewohners geblieben sind; denn diese Triumphe 
sind ja nicht begleitet von dem Lärm und der sichtbaren 
Kraft der Dampfmaschinen und Maxim-Gewehre. Weiterhin 
wurde der Fortschrit durch die Tatsache gefördert, dass diese 
materiellen Ergebnisse der angewandten Wissenschaft einer 
stetig wachsenden Armee von Mitarbeitern zu ihrer Betätigung 
und weiteren Ausbauung bedurften, und von allen diesen 
Mitarbeitern hatte ein jeder wenigstens so viel Kenntnis von 
der theoretischen Wissenschaft, als für die praktische Nutz¬ 
barmachung derselben erforderlich ist. — 

(Fortsetzung folgt.) 


Zwei Sutten 

aus dem Eka-Nipäto des Anguttara-Nikäyo. 

Ins Deutsche übertragen und mit Erläuterungen versehen 

von Bhikkhu Nyänatüoka. 


Die fünf Hemmungen. 1 ) 

Y^Vchts kenne ich, ihr Brüder, was in dem Masse Begierde 2 ) 
L | erzeugt und die entstandene Begierde immer weiter an- 
wachsen lässt, wie das Liebliche, ihr Brüder. Denn wer, 
ihr Brüder, über das Liebliche nicht weise nachdenkt, in dem 
entsteht Begierde, und die entstandene Begierde wächst immer 
weiter an. 


*) Die fünf Hemmungen (nlvarami) sind: Kämacchando, vyäpüdo, 
thlna-middham, uddhacca-kukkuccaiii, vicikicchü oder Begierde, Ärger, 
Schlaffheit, ruheloses Grübeln, Zweifel. Dieselben heissen Hemmungen, 
da ihre Anwesenheit ein Hindernis bildet zum Eintritt in die volle Kon¬ 
zentration (appanä-samädhi), somit zum Eintritt in die jhTinü oder Ver¬ 
tiefungen. Ihre Aufhebung während der jhänä braucht aber keineswegs 
eine endgültige zu sein. (Siehe ,Das Wort des Buddha': Rechte Kon¬ 
zentration, Seite 64—67). 

2 ) Genauer: sinnliche Begierde. Die Päli-Synonyma wie klimac- 
chando, kumarugo, kümanandi, kumatanha, abhijjha etc. sind sämtlich 
Bezeichnungen für diese erste Hemmung. Dieselbe erlischt beim Eintritt 
in die Anngsmischaft. 
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Nichts kenne ich, ihr Brüder, was in dem Masse Ärger 
erzeugt und den entstandenen Ärger immer weiter anwachsen 
lässt, wie das Unangenehme, ihr Brüder. Denn wer, ihr 
Brüder, über das Unangenehme nicht weise nachdenkt, in dem 
entsteht Ärger, und der entstandene Ärger wächst immer 

weiter an. 

Nichts kenne ich, ihr Brüder, was in dem Masse Schlaff¬ 
heit erzeugt und die entstandene Schlaffheit immer weiter 
anwachsen lässt, wie die Unlust, das Nichtstun, das müde 
Ausrecken der Glieder, wie die geistige Stumpfheit, ihr Brüder. 
Denn in dem geistig Stumpfen, ihr Brüder, entsteht Schlaffheit, 
und die entstandene Schlaffheit wächst immer weiter an. 

Nichts kenne ich, ihr Brüder, was in dem Masse ruhe¬ 
loses Grübeln*) erzeugt und das entstandene ruhelose Grübeln 
immer weiter anwachsen lässt, wie die innere Unruhe ihr 
Brüder. Denn wer, ihr Brüder, von innerer Unruhe erfüllt ist, 
in dem entsteht ruheloses Grübeln, und das entstandene ruhe¬ 


lose Grübeln wächst immer weiter an. 

Nichts kenne ich, ihr Brüder, was in dem Masse Zweifel ) 

erzeugt und die entstandenen Zweifel immer weiter anwac sen 
lässt, wie das verkehrte Nachdenken, ihr Brü er. enn w , 
ihr Brüder, verkehrtem Nachdenken sich hingi , m 
stehen Zweifel, und die entstandenen Zweifel wachsen imm 


weiter an. 


i) uddhacca-kukkuccaiii. Uddhaccaih ist der der Konzentraten 
widerstrebende, affengleiche, unruhige Zustan e * ’ getan 

ÄlSJÄ, J«« 

- Beide Termini, von so grosser Bedeutung in der Sa^ 

wurden bisher allgemein von den europäischen e ^ r ü j sches Wesen 4 
Uddhacca-kukkuccaiii wurde iibersetst m,t .stolzes,-™ 

(Neumann), ,proud and unmannerly disp ^ . Buddhist Suttas) 

Translations),,pride and selfrighteousness 1 (Rhys Davids, Buddhist buttas), 

Stolz 1 (Childers, Pali-Dictionary) etc. etc. Buddha) 

Die Übersetzung von Rhys Davids (D alogues or J 

.worry and florry 1 dürfte dem eigentlichen Sinn der Worte 

näChS i)" Z we“bczu s auf Buddha, »eine Lehre, seine Jüngerschaft etc. 
Der Zweifel erlischt beim Eintritt in die Sotüpannaschaft 
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Kein besseres Mittel kenne ich, ihr Brüder, damit keine 
Begierde entstehe oder die bereits entstandene Begierde über¬ 
wunden werde, als das Widerliche. 1 ) Denn wird, ihr Brüder, 
über das Widerliche weise nachgesonnen, so kann eben keine 
Begierde entstehen, die bereits entstandene Begierde aber 

schwindet. 

Kein besseres Mittel kenne ich, ihr Brüder, damit kein 
Ärger entstehe oder der bereits entstandene Ärger überwunden 
werde, als die herzerlösende Güte. 2 ) Denn wird, ihr Brüder, 
über die herzerlösende Güte weise nachgesonnen, so kann eben 
kein Ärger entstehen, der bereits entstandene Ärger aber schwindet. 

Kein besseres Mittel kenne ich, ihr Brüder, damit keine 
Schlaffheit entstehe oder die bereits entstandene Schlaffheit 
überwunden werde, als das Sichaufraffen, das unermüdliche 
Kämpfen und die Standhaftigkeit. Denn bei unermüdlichem 
Kämpfen, ihr Brüder, kann eben keine Schlaffheit entstehen, 
die bereits entstandene Schlaffheit aber schwindet. 

Kein besseres Mittel kenne ich, ihr Brüder, damit kein 
ruheloses Grübeln entstehe oder das bereits entstandene ruhe¬ 
lose Grübeln überwunden werde, als den inneren Frieden. 
Denn bei innerem Frieden, ihr Brüder, kann eben kein ruhe¬ 
loses Grübeln entstehen, das bereits entstandene ruhelose 
Grübeln aber schwindet. 

Kein besseres Mittel kenne ich, ihr Brüder, damit keine 
Zweifel entstehen oder die bereits entstandenen Zweifel über¬ 
wunden werden, als weise Erwägung. Denn bei weiser Er¬ 
wägung, ihr Brüder, können eben keine Zweifel entstehen, die 
bereits entstandenen Zweifel aber schwinden. 

Das Durchschauen des Herzens.' 1 ) 

Ich durchschaue, ihr Brüder, im Geiste das Herz eines 
Bösen. Sollte derselbe nun in diesem Augenblicke sterben, 

’) Hier sind die Lelclienbetraclitungen gemeint (siehe ,Das Wort 
des Buddha', Seite 54—56). 

. *) Durch die Meditation der Güte (niettübhüvaiiü) wird das Herz 

von Ärger und Gehtissigkeit erlöst. 

:| ) Die Fülligkeit, die Herzen der anderen Wesen zu durchschauen, 
ist eine der sechs abhinnii (siehe ,Dns Wort des Buddha' Seite 57). 
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so würde er, so schnell wie man eine Bürde abwirft, in • einer 
höllischen Welt wieder erscheinen. 1 ) Und warum? Eben 
wegen des bösen Herzens, ihr Brüder. 

Wegen bösen Herzens nun, ihr Brüder, erscheinen da ge¬ 
wisse Wesen bei der Auflösung des Körpers, nach dem Tode, 
in Stätten des Leidens, in Stätten des Elends, in qualvollem 
Zustand, in einer höllischen Welt. 

Ich durchschaue, ihr Brüder, im Geiste das Herz eines 
Guten. Sollte derselbe nun in diesem Augenblicke sterben,, 
so würde er, so schnell wie man eine Bürde abwirft, in einer 
himmlischen Welt wieder erscheinen. Und warum? Eben 
wegen des guten Herzens, ihr Brüder. 


x ) Buddha bediente sich in der Darlegung seiner Lehre sehr oft 
des kürzeren und leichteren Ausdrucks halber einer — der Wahrheit in 
ihrem absoluten Sinne allerdings keineswegs entsprechenden — im ge¬ 
wöhnlichen Verkehr indessen üblichen Ausdrucksweise. Wer jedoch 
einigcrmassen Kenntnis von seiner Lehre" besass, wusste sofort, was ,im 
Sinne der Verkehrssprache* (vohüra-vasena) und was ,im absoluten Sinne* 
(parainatthavasena) zu nehmen ist. Im absoluten Sinne nun, so lehrt 
der Buddha, gibt es keine reale Ich-Wesenheit, sondern nur eine sub¬ 
jektiv-objektive Anschauung (näma-rupaiii), die wir nur irrtümlicherweise 
mit einem Ich identifizieren. Darin bildet das, was wir materielles 
Dasein nennen, den objektiven Aspekt (rüpaiii); Gefühl, Wahrnehmung, 
subjektive Unterschiede und Bewusstsein dagegen bilden den subjektiven 
Aspekt (nlimam). Diese fünf Aspekte des Daseins (khandha) befinden 
sich in einem beständigen Wechsel, in einem fortwährenden Absterberi 
und Neuaufbilden. Sie vergehen als eines und erscheinen im nächsten 
Augenblicke als ein gänzlich neues. Daher gibt es auch kein eigentliches 
Sein, sondern nur einen durch unabsehbare Zeiten hindurch sich voll¬ 
ziehenden Prozess der Veränderung, des Werdens, und zwar ist dieses 
Werden (bliavo) seinem innern Wesen nach ein Wirken (kammaiii), ver¬ 
ursacht und verursachend, individualisiert und individualisierend (siehe 
,Das Wort des Buddha* Anm. 9). — Wenn daher in dem Kanon, wie 
es so häufig der Fall ist, von einem Wesen, einer Person, einem Selbst 
oder von der Wiedergeburt eines Wesens u. dgl. die Rede ist, so ist 
das selbstverständlich nicht im absoluten Sinne, sondern nur —- ,vohüra- 
vasena* aufzufassen, sprechen wir doch auch des kürzeren Ausdrucks 
halber von einem Auf- und Untergelien der Sonne, sind uns aber dabei 
völlig der Tatsache bewusst, dass das, was wir sagen, keineswegs der 
absoluten Wahrheit entspricht. 
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Wegen guten Herzens nun, ihr Brüder, erscheinen da ge¬ 
wisse Wesen bei der Auflösung d6s Körpers, nach dem Tode, 
in glücklicher Stätte, in einer himmlischen Welt. 

Buddhistische Klänge aus Tibet. 

Vasubandhu’s Gäthäsamgraha. 

1. Wer seine Zuflucht zu Buddha nimmt, wer Tag und 
Nacht seinen Geist beständig auf Buddha richtet, der erntet 
den Segen der Menschheit. 

2. Wer seine Zuflucht zu dem Gesetz nimmt, wer Tag 
und Nacht seinen Geist beständig auf das Gesetz richtet, 
der erntet den Segen der Menschheit. 

3. Wer seine Zuflucht zu der Bruderschaft nimmt, wer 
Tag und Nacht seinen Geist beständig auf die Bruderschaft 
richtet, der erntet den Segen der Menschheit. 

4. Wer tugendhaft lebt, wer die Sünde meidet, wer die 
Lehren der Weisen aus alter Zeit getreulich befolgt, der hat 
keinerlei Furcht vor dem Herrn des Todes: er gelangt im 
Fahrzeug der Lehre zum andern Ufer. 

5. Alle die Welten sind dem Verfall geweiht, alle die 
Welten sind ruhelos, alle die Welten brennen, alle die Welten 
sind voll von Rauch. 

6. Wo kein Verfall ist, wo keine Unrast ist, wo das Treiben 
der Menschen nicht ist, wo keine Fussspur Mära’s ist: da 
findet der Geist höchste Seligkeit. 

7. Die, welche dem siegreichen Herrn, unserem Führer, 
auch die geringste Ehrfurcht erweisen, werden nach Erlangung 
himmlischen Wohlseins des unsterblichen Friedens teilhaftig. 

8. Die, welche in dieser Welt einsam leben, welche frei 
von Leidenschaft sind, welche ein Leben der Heiligkeit führen 
und im Essen Mass halten, — wie werden diese geläutert? 

9. Indem sie keine Sehnsucht hegen nach der Vergangen¬ 
heit, indem sie nicht nach der Zukunft begehren, nachdem 
sie die Gegenwart in dieser Welt gefunden haben durch 
weise Betrachtung und Unterscheidung: so bereiten sie dem 
sündigen Zustand ein Ende und werden geläutert. 




No. 5. 


BUDDHISTISCHE WARTE 


157 


10. Wenn ein Bhikshu am Gesetz sich erbaut, am Gesetz 
seine Freude hat, auf das Gesetz seinen Geist richtet, über 
das Gesetz weise nachsinnt, — dann wird er vom Gesetz 
nicht abfallen. 

11. Der Weise, der in dem Leben der Welt Weisheit 
und Glauben erlangt hat, besitzt den grössten Schatz, in Ver¬ 
gleich zu dem andere Schätze verächtlich sind. 

12. Wer im Gesetz verweilt, wer vollkommen ist in der 
Tugend, wer sittenrein lebt, wer die Wahrheit spricht und 
auch selbst dementsprechend handelt, — an dem findet die 
Menschheit Wohlgefallen. 

13. Durch Achtsamkeit lernt man die verschiedenen Teile 
des Gesetzes kennen; durch Achtsamkeit kehrt man sich von 
der Sünde ab; durch Achtsamkeit schneidet man ab, was 
nutzlos ist; durch Achtsamkeit findet man Nirväna. 

14. Begehe keinerlei Sünde, übe dich in der höchsten 
Tugend, zügele in jeder Beziehung dein Herz: dies ist die 
Lehre des Buddha. 

15. Ein Mensch sollte das tun, was tugendhaft ist: wenn 
jemand nicht tut, was tugendhaft ist, so erntet er Leiden; 
wer tugendhaft gehandelt hat, wird in diesem und in einem 

anderen Sein Freude erlangen. 

16. Rede die Wahrheit, überwinde den Zorn, gib dem, 
der dich bittet, und sei die Gabe auch gering: durch die Be¬ 
obachtung dieser drei Vorschriften gelangst du zu den Göttern. 

17. Die Frucht der Tugend ist Glückseligkeit: wenn 
jemand seiner Bestimmung zur Vollkommenheit folgt, wird 
er gar bald der gesegneten Erleuchtung und Nirvänas teil¬ 
haftig werden. 

18. Durch Nächstenliebe vermehrt man in hohem Masse 
das eigene Heil; durch vollkommene Geisteszucht schafft 
man sich nirgends Feinde; durch Tugend-Übung überwindet 
man die Sünde; durch Aufhebung des Irrtums bringt man 
das Leiden zum Verlöschen. 

19. Wer, obwohl sein Leib Juwelen trägt, nach dem Ge¬ 
setze lebt, Geisteszucht übt, ein durchaus reines Leben führt 
und die Leiden der Menschheit abgeworfen hat: der ist ein 
Priester, ein Jünger, ein Bhikshu. 
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20. Glaube, Sittsamkeit, Tugend, Menschenliebe, — diese 
Vortrefflichkeiten werden von Heiligen hoch gepriesen; auf 
diesem Wege, heisst es, gelangt man zur Stätte der Götter, 
das leitet in die Götterwelt. 

21. Die Leiblichkeit wird abgeworfen und wird nach 
allen Richtungen zerstreut wie diese muschelfarbigen Knochen; 
welche Freude kann es gewähren, ihr Beachtung zu schenken? 

22. Vergänglich, ach, sind entstandene Dinge; geboren 
kaum, eilen sie dem Verfall zu; was erst geboren ward, fällt 
der Auflösung anheim; selig, wer den Frieden gefunden hat. 

23. Das Ende aller zusammengesetzten Dinge ist Auf¬ 
lösung; das Ende des Wachstums ist Verfall; das Ende des 
Sammelns ist das Zerstreuen; des Lebens Ende ist der Tod. 

24. Möge die Welt glücklich sein; mögen die Jahre 
günstig, die Ernten gesegnet sein; das höchste Gesetz möge 
walten, und Siechtum und alle anderen Heimsuchungen 
mögen zum Ende kommen 1 

Mitteilungen. 

Indien. Inmitten der bralimanischen Hochflut beging am 26. Mai 
die Mahäbodhi-Gesellschaft in Calcutta das Mahäbodhi-Fest (Wesak) 
in feierlicher Weise. Die Halle des Bauddha Dharmankur Vihiira war 
festlich geschmückt. Der zu dem Vihiira führende Weg war mit Girlan¬ 
den und Lichtern verziert. Auf dem sieben-stufigen Altar erglänzte hell 
das Licht von 37 Kerzen, und wundervolle Arrangements von Rosen, 
Lilien, Jasmin und LotusblUten erfüllten das Heiligtum mit lieblichem 
Duft. Die Halle war dicht besetzt von Buddhisten aus Ceylon, Burma, 
Chittagong und Bengalien, — hier und da sah man auch Mönche im 
gelben Gewände. Der Leiter des Vihära Kiripa Saran Thero und der Ana- 
gärika H. Dharniapüla hiessen die Erschienenen herzlich willkommen. Die 
ceylonesischen Buddhisten intonierten darauf einen feierlichen Pnli-Hymnus, 
das Ratana-Suttaiii, dessen Inhalt aus Heil- und Segens-Wünschen für 
alle Wesen besteht; daran schloss sich die Verlesung des Pancasilaiii. 
Es folgten dann hochbedeutsame Ansprachen von H. Dharmapala, Babu 
Narendranäth Sen, Babu Yogcndra Chandra Ghosha. Durch alle Reden 
klang eine hohe Begeisterung und eine freudige Hoffnung für die Zukunft 
des Buddhismus in Indien. 

Charakteristisch für das Umsichgreifen des Buddhismus in seinem 
Geburtslande ist die Tatsache, dass man im nächsten Jahre einen Kon- 
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gress der Buddhisten Indiens ablialten wird. Bemerkenswert ist auch 
das aufsehenerregende Erscheinen von Professor Lakshmx Narasu’s Werk 
»The Essetice of Buddhism«. Dieses gründliche, aufklärende und von 
tiefer Gelehrsamkeit zeugende Buch ist nicht am wenigsten für die ge¬ 
bildeten Brahminen bestimmt, um ihnen den buddhistischen Gedanken 
näher zu bringen. Wir kommen auf das genannte Werk noch an anderer 
Stelle zurück. 

Ceylon. Auch auf Ceylon wurde die Mahäbodhi-Feier festlich be¬ 
gangen, und man bemerkte in diesem Jahre erfreulicherweise an dem 
Festtage einen starken Zug ernster Verinnerlichung, der in früheren Zeiten 
nicht selten vermisst wurde. 

Im Kreise der Young Men’s Buddhist Association in Colombo haben 
in den letzten Monaten Diskussionen und Aussprachen zwischen Bud¬ 
dhisten und Anhängern anderer Religionen, namentlich des Christentums, 
stattgefunden. Die segensreichen Folgen dieser Annäherung machen sich 
bereits deutlich fühlbar in einer erheblichen Mässigung der aggressiven 
Sprache der protestantischen Missionare; man beginnt eben auch hier 
einzusehen, dass eine Geistesmacht wie der Buddhismus zu hoch steht, 
um durch Schelten und Brutalität irgendwie beeinträchtigt werden zu 
können. — 

Am 20. Mai starb im Alter von 81 Jahren der Mahäthero Piyaratana 
Tissa, einer der Begründer der ersten buddhistischen Schulen auf Ceylon 
und Vize-Präsident der Mahäbodhi-Society. Er widmete sich bis kurz 
vor seinem Ableben aufopfernd dem Erziehungs-Werk und der buddhis¬ 
tischen Bewegung in seinem Vaterlandc. Bei der am 25. Mai vollzogenen 
Leichen-Einäscherung waren mehr als 500 Mönche und gegen 10000 
Laien-Anhänger zugegen, um dem Verblichenen die letzte Ehre zu erweisen. 

Japan. Ain 6. April wurde im Hongwanji-Tempel, Askusa, Tokyo, 
ein buddhistischer Kongress eröffnet, zu dem sich fünftausend Delegierte 
cingefunden hatten; den Vorsitz führte der greise Rev. Nishiari. Es 
wurde zunächst eine Resolution angenommen, in der auf die Bedeutung 
hingewiesen wird, die der Buddhismus für das Kultur- und Geistesleben 
Japans gehabt hat. Ferner wird die Notwendigkeit betont, bei der gegen¬ 
wärtigen Expansion Japans das buddhistische Moment mehr denn je ins 
Auge zu fassen und den sittlichen Stand des Volkes allezeit zu fördern, 
die Jugend zu einem gerechten Leben zu erziehen und den Buddhismus 
zur Basis der Macht und des Wohlstandes der Nation zu machen. 

Von den Punkten, die auf der Tagesordnung standen, seien nament¬ 
lich folgende drei ausserordentlich bedeutungsvolle Anträge hervorge¬ 
hoben, die einstimmige Annahme fanden: 

1. Es soll eine Vereinigung der buddhistischen Gesellschaften Japans 
zu einer grossen Union sich bilden unter dem Namen »The Japan 
Buddhist Union« (Japanische buddhistische Union). 

2. Es soll von den Buddhisten eine Universität gegründet und das 
Werk einer sozialen Erziehung durchgeführt werden. — 



160 


buddhistische warte 


I. Jahrg. 


3. Es soll im Jahre 1912 während der Weltausstellung in Tokyo 
daselbst ein internationales buddhistisches Konzil tagen, zu wel¬ 
chem alle buddhistischen Gesellschaften der Welt eingeladen werden. 

Deutschland. Wir weisen auch an dieser Stelle auf die im An¬ 
zeigenteil aufgeführte, demnächst erscheinende Heft-Serie »Buddhis¬ 
tische Mission« hin mit der Bitte, weitere Kreise auf dieselbe auf¬ 
merksam machen zu wollen. Die Aufsätze sind gerade dazu bestimmt, 
die alten Vorurteile gegen den Buddhismus zu brechen und den Gesin¬ 
nungsfreunden Material für Vorträge und Vorlesungen an die Hand zu 
geben. 

Der erste Band (Eka-Nipäto) der deutschen Übersetzung des Angut- 
tara-Nikayo wird in etwa fünf Wochen zur Ausgabe gelangen. 

Aus dem antibuddhistischen Lager. Die Heilsarmee bricht in 
Nr. 33 ihres »Kriegsrufes« über den Buddhismus radikal den Stab. Das 
ist angesichts der ultra-schwarzen Richtung der Salvation-army auch 
nicht anders zu erwarten. Interessant war uns, dass wir gerade in dieser 
Attacke eine von uns früher einmal aufgestellte Behauptung vollauf be¬ 
stätigt finden: Diese Art Christentum appelliert an die blasse Furcht des 
Menschen; das genannte Blatt schliesst nämlich seinen Erguss mit den 
so überaus bezeichnenden Worten: „Solchen lebensmüden Leuten mag 
ja die Aussicht, durch den Tod in das Nichts zu tauchen, eine be¬ 
glückende Selbsttäuschung bereiten, und wie der Ertrinkende nach dem 
Strohhalm, greifen sie nach dieser Lehre, um das schreiende Gewissen 
zu übertäuben, das Gewissen, das ihnen das entsetzliche Wort zuruft: 
,Es gibt ein Gericht, eine Vergeltung, eine Verdammnis*!“ — Schade! 
Die Heilsarmee hat in ihrer praktischen Liebesbetätigung manches Gute 
gewirkt, und es ist zu bedauern, dass diese Lichtseite durch das Appel¬ 
lieren an die Furcht stark verdunkelt wird. Das Appellieren an niedrige 
Instinkte — und die Furcht ist einer der niedrigsten — ist stets das 
Symptom eines sehr bedeutenden religiösen Tiefstandes. Damit sollte 
man doch niemandem kommen, es hinterlässt auf alle Fälle einen recht 
hässlichen Eindruck. — 

Herr Militäroberpfarrer Robert Falke erneuerte vor einiger Zeit 
in dem Journal »Welt und Haus« seine typischen Angriffe auf den Bud¬ 
dhismus. Die Eiertänze dieses Herrn sind unseren Lesern ja von früher 
her zur Genüge bekannt: es geht auch diesmal wieder nach derselben 
Melodie, nach demselben Takt. Gleich nach dem hier angezogenen Auf¬ 
satz Falkes hatte die Redaktion des genannten Blattes eine Reihe von 
Sprüchen und Zitaten verschiedener Autoren zum Abdruck gebracht, und 
unter ihnen fanden wir auch einen Spruch aus Freydanks »Buddhistischem 
Vergissmeinnicht«: „Alle Sünden meiden, die Tugend üben, das eigene 
Herz läutern,— das ist die Religion der Buddhas“ (Dhammapadaiii 183). 
— Boshafter und feiner zugleich konnte die Redaktion jener Zeitschrift 
dem Herrn Militäroberpfarrer tatsächlich nicht heimleuchten. 
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